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			Über dieses Buch

			Leandra Seyfried

			Sons of Chicago 2: Trusting the Enemy

			**In Chicagos Schatten ist er ihre einzige Schwäche – und könnte sie alles kosten.**

			Evey hat Rache geschworen. Um die Gang zu Fall zu bringen, die ihr Leben zerstört hat, wird sie jedes Risiko eingehen. Aber an der Chicago Intelligence Organization muss sie sich als angehende Geheimagentin erst einmal beweisen. Und sie hasst es, dass ihr dabei der brillante Stratege Carter St. James als Aufpasser zur Seite gestellt wird – steht er doch für die Dinge, die sie verabscheut, allem voran die dekadente High Society Chicagos. Evey versucht, Carter als Werkzeug für ihre Pläne zu nutzen, doch er bringt sie immer wieder aus der Balance. Während die beiden tiefer und tiefer in die kompromisslose Unterwelt der Stadt vorstoßen müssen, verschwimmen die Grenzen zwischen Misstrauen und Verlangen. Ihre Leidenschaft könnte alles entfachen – und ihre dunklen Geheimnisse könnten alles zerstören.
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			Anmerkung

			Liebe*r Leser*in,

			dieser Roman enthält potenziell sensible Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich hier ein Contenthinweis. Am Roman­ende findest du eine Themenübersicht, die demzufolge Spoiler für den Roman enthält.

			Entscheide bitte für dich selbst, ob du diese Warnung liest. Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du während des Lesens auf Probleme stößt und/oder betroffen bist, bleib damit nicht allein. Wende dich an deine Familie, Freunde oder auch professionelle Hilfestellen.

			Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte.

			Deine Leandra und das COVE-Team
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			FÜR ROSALIE VASA JUNE

		

	
		
			Motto

			Si vis pacem, para bellum.

			Wenn du Frieden möchtest, 

			triff Vorbereitungen für den Krieg.
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			SOUNDTRACK

			BURNING PILE – MOTHER MOTHER

			TAKE CONTROL – KODALINE

			EXIT SIGNS – LEAP

			THE EMPTINESS MACHINE – LINKIN PARK

			HEATHENS – TWENTY ONE PILOTS

			A RUSH OF BLOOD TO THE HEAD – COLDPLAY

			RUNAWAY – SKYLAR GREY

			I CAN’T GO ON WITHOUT YOU – KALEO

			AT LAST – ETTA JAMES

			DIE FIRST – NESSA BARRETT

			FIRESTARTERS – SAWYER HILL

			THE NIGHT CHICAGO DIED – PAPER LACE

			HYMN TO VIRGIL – HOZIER

			LONELY DAY – SYSTEM OF A DOWN

			AFTERLIFE – NOTHING BUT THIEVES

			YOU DON’T OWN ME – LESLEY GORE

			IMPOSSIBLE – NOTHING BUT THIEVES

			DIVIDE – BASTILLE

			GRAVEYARD WHISTLING – NOTHING BUT THIEVES

			WORK SONG – HOZIER

		

	
		
			1. AKT: 
SCHWARZES SCHAF
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			KAPITEL 1
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			Ich hatte einen Friedhof in meinem Herzen – einen Grabstein für jeden Verlust, den ich erlitten hatte. Man konnte sich an alles gewöhnen, doch wohl niemals an den Schmerz, der sich wie ein ungewollter Gast in einem einnistete und immer mehr verlangte, bis nichts mehr von einem übrig war. Wie sagte man so schön? Jeder Anfang beginnt an der Ziellinie. Aber wie viele Runden musste ich noch drehen, bis ich endlich stehen bleiben konnte?

			Ich atmete zittrig aus und sah aus dem regenbenetzten Fenster der Bahn, die mich immer weiter von der South Side wegbrachte. Mein Herz schlug im stetigen Rattern der Gleise, als ich den Blick über die immer höher werdenden Gebäude gleiten ließ, zwischen denen rote und goldene Farbtupfer zu einem Ölgemälde verschwammen. Wie passend, dass die Blätter starben. Genau wie Chicago musste ich alles Alte ablegen, um jemand Neues zu werden – allerdings nicht, ohne vorher einen eiskalten Winter zu durchleben.

			Die Red Line brachte mich immer näher in Downtowns glitzernde Umarmung aus Glas. Den Gebäuden, die ich sonst nur aus der Ferne sah, so nah zu sein, fühlte sich unnatürlich an. Ich hatte mein ganzes Leben in der South Side verbracht – erst mit meinen Eltern und Rose – nein, Nova – in unserer verfallenen Wohnung und danach bei den Serpents. Es war nun bereits fünf Monate her, seit meine Schwester wieder in mein Leben gestolpert war und alles auf den Kopf gestellt hatte. Fünf Monate, seit ich erfahren hatte, dass ich über die ganzen letzten Jahre belogen und manipuliert worden war. Dass alles ab der ersten Sekunde eine Lüge gewesen war.

			Ich sah auf das zerknitterte Papier in meiner Hand hi­nunter und biss die Zähne fest aufeinander. Die drei Namen hatte ich so wutentbrannt auf das Papier geschrieben, dass der Stift durchgedrückt hatte und ich die Buchstaben auf der Rückseite ertasten konnte.

			Joseph

			Nina

			Rylan

			Ich umfasste den Rucksack auf meinem Schoß noch etwas fester, um das Papier nicht schon wieder beim Anblick der Namen zu zerknüllen. Wochenlang hatte ich nicht gewusst, was ich tun sollte. Bei ihnen zu bleiben und zu tun, als wüsste ich nichts, war keine Option gewesen – die Gang zu verlassen aber auch nicht, denn das bedeutete den sicheren Tod. Zu bleiben hätte mich jedoch auf eine ganz andere Art zerstört, weshalb ich mich ziemlich schnell doch dazu entschieden hatte, zu gehen. Es war typisch, dass ich alle Pläne über den Haufen warf und spontane, risikoreiche Entscheidungen aus dem Bauch heraus traf. So wie heute, als mich die Wut übermannt, ich das Nötigste in einen Rucksack gepackt hatte und in diese Bahn gestiegen war.

			Hoffentlich würde es eine Weile dauern, bevor ihnen bewusst wurde, dass ich nicht zurückkehren würde. Bevor sie ahnten, dass ich die Gang verlassen hatte … und die Jagd auf mich eröffneten.

			Nun war ich auf dem Weg zur einzigen Anlaufstelle, die mir noch blieb – dem Assessmentcenter der CIO. Rose hatte versprochen, dass sie mich aufnehmen würden, dabei wollte ich das gar nicht. Das hier war der Weg meiner Schwester, nicht meiner. Aber um mich zu schützen, bis ich meinen Racheplan ausgearbeitet und durchgeführt hatte, würde es vorerst genügen. Danach konnte ich mir immer noch überlegen, wohin ich ging.

			Ich ließ den Blick über die Menschen um mich herum schweifen und blieb an einer Frau in meinem Alter hängen, die lächelnd auf ihr Handy hinabsah. Der Mann neben ihr hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was sie kichern ließ.

			Ich wandte den Blick ab. Diese Menschen hatten ein Zuhause, einen Job, ein Lieblingscafé. Sie hatten Personen, denen sie Weihnachtskarten schickten und die sie anriefen, wenn etwas Gutes geschehen war. Jemanden, der sie liebte. Ziele. Träume. Perspektiven.

			Und was hatte ich? Einen halb leeren Rucksack, eine zerknitterte Liste und pechschwarze Rache im Herzen.

			Ich senkte den Blick auf meinen Arm. Shit. Meine Lederjacke war hochgerutscht und hatte den Rand meines Tattoos auf meinem Unterarm freigelegt. Eilig schob ich die Jacke über die schwarze Schlange – das Erkennungssymbol der Crimson Serpents – und sah mich um, aber niemand beachtete mich.

			Wie bezeichnend.

			Ich strich die Liste glatt, steckte sie in den Rucksack und schloss den Reißverschluss, während mich die Bahn immer weiter ins Herz Chicagos brachte.

			Dorthin, wo ich nichts verloren hatte.

			Ich strich mir eine hellblonde Strähne hinter das Ohr und blinzelte heiße Tränen der Wut und Verzweiflung fort. Ich hatte alles verloren. Hatte keine Aussicht, keine Zukunft und niemanden an meiner Seite. Alles nur wegen drei Menschen und der Entscheidungen, die sie für mich getroffen hatten. Nicht mehr lange, und sie würden wissen, wie es sich anfühlte, vor dem Nichts zu stehen.

			Denn für mich gab es vielleicht keinen Ausweg mehr aus der Hölle – aber ich würde einen Weg finden, sie zu mir herabzuziehen.

		

	
		
			KAPITEL 2
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			Die LaSalle Street begrüßte mich mit dem Rauschen der Autos und dem Geruch nach nassem Laub, Benzin und gerösteten Kaffeebohnen. Ich stand auf dem Grünstreifen zwischen den Straßen, links und rechts von mir ragten Wolkenkratzer in den dunkelgrauen Nachmittagshimmel. Sowohl der Boden unter meinen schwarzen Stiefeln als auch die Bänke unter den Ahornbäumen waren von goldroten Blättern bedeckt, in den Beeten neben mir blühten Chrysanthemen.

			Ich drehte mich zum Rathaus um. Eine Frau im karierten Mantel huschte durch die doppelflügeligen Türen aus Gold – okay, fancy – ins Innere des Gebäudes. Ich sah an den US-Flaggen und den meterhohen Steinsäulen empor. Wenn das die Nummer 121 war, musste das Assessmentcenter … ich machte eine halbe Drehung und entdeckte das Gebäude schräg gegenüber. Es war aus Backstein, mindestens zwanzig Stockwerke hoch. Die gläserne Doppeltür wurde bewacht von zwei Frauen in Anzügen und zwei, nein, drei Kameras.

			Ich schob den Träger meines Rucksacks wieder auf die Schulter. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, einfach umzudrehen und zurückzugehen … aber wohin? Ich hatte kein Zuhause mehr, keine Kontakte, kaum Geld und kannte mich in Downtown nicht aus.

			Du hast keine andere Wahl.

			Ich schluckte die Angst hinunter und überquerte die Straße. Gelegentliches Hupen mischte sich mit den Gesprächen der Menschen und klingelnden Handys. Es war laut, chaotisch und stand so im Kontrast zur South Side, dass es sich anfühlte, als befände ich mich in einer völlig neuen Stadt.

			Ich lief an den regungslos neben dem Eingang stehenden Frauen vorbei und erwartete bereits, dass sie mich am Arm zurückhalten würden. Wieso sollten sie? Hier weiß niemand, wer du bist.

			Darauf bedacht, dass meine Lederjacke das Tattoo bedeckte, betrat ich die weitläufige Eingangshalle. Innen war das Gebäude moderner, als es von außen den Anschein machte. Glastrennwände, Metallaufzüge, ein Tresen aus Marmor und zwei, drei … sechs Kameras.

			Hier verstanden sie wirklich keinen Spaß.

			Mit klopfendem Herzen trat ich an den Tresen heran, woraufhin eine Schwarze Frau mit großen, aufmerksamen Augen zu mir aufsah. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			Tja, gute Frage. Meine Schwester ist Informantin und hat mit dem Leiter der supergeheimen Chicago Intelligence Organization abgemacht, dass er mich aufnimmt, obwohl ich Mitglied einer Gang bin. Na gut, war. Sobald sie merken, dass ich ausgetreten bin, werden sie mich suchen und umbringen, weshalb ich dringend einen sicheren Ort brauche, an dem sie mich nicht finden können.

			Ich unterdrückte das Bedürfnis, die Augen über mich selbst zu rollen. Sehr dramatisch. »Ich muss mit Miguel sprechen.«

			Sie hob eine akkurat gezupfte Augenbraue. »Mister Sanchez ist nicht im Haus«, gab sie zurück.

			Ich tippte mit den Fingern auf den Tresen. Mein schwarzer Nagellack war beinahe vollständig abgesplittert. »Okay, kannst du Mister Sanchez dann einfach … anrufen oder so?«

			Sie sah an meiner Lederjacke hinab und musterte meine Nägel. »Ich kann ihm Bescheid geben, aber das wird nichts daran ändern, dass er nicht hier ist.« Sie griff nach dem Hörer. »Wie ist Ihr Name?«

			»Evey.«

			»Nachname?«

			»Einfach nur Evey.«

			Sie zog auch die zweite Braue hoch, beschloss dann aber offenbar, dass es die Mühe nicht wert war, und wählte eine Nummer per Kurzwahltaste. Es dauerte eine Weile, bis sie ein strahlendes Lächeln aufsetzte und sagte: »Mister Sanchez, ich rufe aus dem Assessmentcenter an. Hier ist jemand, der Sie sprechen möchte.« Sie nickte. »Ich weiß, das habe ich auch gesagt.« Sie warf mir einen abschätzenden Blick zu. »Sie meinte, ihr Name sei Evey.« Ihr Lächeln rutschte vom Gesicht. »Oh, verstehe. Alles klar. Natürlich, bis gleich.« Sie legte auf und musterte mich neugierig. Vermutlich versuchte sie herauszufinden, weshalb ihr Chef alles stehen und liegen ließ, um hierherzukommen, nachdem er meinen Namen gehört hatte. Sie räusperte sich, stand auf und strich ihren Bleistiftrock glatt. »Er wird gleich hier sein«, sagte sie kühl. »Folgen Sie mir.«
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			Sie begleitete mich bis in den siebzehnten Stock, wobei ich ihr genau anmerkte, wie sehr ihr das – aus welchem Grund auch immer – missfiel. Angesichts der Waffe unter ihrem schwarzen Blazer beschloss ich allerdings, sie nicht weiter zu provozieren. Es wunderte mich nicht, dass sie eine trug. Das war schließlich bereits Teil der CIO – der Ort, über den in der South Side unzählige Gerüchte kursierten. An der CIO werden Informanten ausgebildet, um Gangs auszuspionieren. Sie ist eine Abteilung des FBI. Nein, nur eine große Lüge der Polizei, um uns einzuschüchtern. Dass es Letzteres nicht war, wusste ich spätestens, seit Martina angefangen hatte, mit Rhiannon zusammenzuarbeiten, der Leiterin der CIO. Dass meine eigene Schwester bei der CIO war, hätte ich bis vor einigen Monaten niemals gedacht. Wir hatten uns zu kurz gesehen, um etwas besprechen zu können, viel wusste ich also nicht darüber. Was würde mich hier erwarten?

			Oben angekommen wurde mein Rucksack von einem großen, weißen Mann durchsucht, bevor ich von einer zierlichen Frau gebeten wurde, meine Arme auszubreiten. Sie wollte mich abtasten. Fuck. Mir brach sofort der Schweiß aus, und meine Sicht verschwamm. »Ich habe nichts dabei«, sagte ich eilig, aber sie machte natürlich trotzdem einen Schritt auf mich zu.

			»Davon muss ich mir selbst ein Bild machen.«

			Ich schluckte. Einfach atmen. Dir kann nichts passieren. Du bist im Hier und Jetzt, du bist im Hier und Jetzt –

			Als sie ihre starken Hände an meine Schultern legte und begann, mich von oben nach unten abzutasten, biss ich die Zähne fest aufeinander und bemühte mich um eine tiefe Atmung. Vergeblich. Gerade als ich glaubte, es nicht mehr auszuhalten, trat sie einen Schritt zurück und nickte der Rezeptionistin knapp zu.

			Diese führte mich zu einer offen stehenden Tür. »Sie warten hier.« Sie wies auf den Raum vor mir. Er hatte weiße Wände und drei Fenster, die einen Blick auf die Steinsäulen des Rathauses boten. Dominiert wurde das Zimmer von einem breiten Glastisch mit mehreren Lederstühlen drum herum. Ansonsten war er bis auf die beiden Kameras vollkommen leer.

			Ich drehte mich gerade zu ihr um, als sie die Tür schloss und mich allein zurückließ. Sofort drückte die Stille auf meine Ohren, und ich fühlte mich seltsam eingeengt. Gefangen. Ich legte meinen Rucksack auf dem Boden ab, trat an das mittlere Fenster und öffnete es. Sofort strömten frische Luft und Geräusche ins Innere.

			Unwillkürlich dachte ich an die Wohnung, die ich mir mit Nina geteilt hatte, und spürte einen schmerzhaften Stich. Es wäre leichter, wenn mein Leben bei den Serpents nur schlimm gewesen wäre, aber so war es nicht. Hart und unbarmherzig? Ja. Aber schlecht? Nicht nur. Die Menschen dort waren meine Ersatzfamilie geworden. Die Wohnung mit Nina mein Zufluchtsort. Zumindest bis ich erfahren hatte, dass alles auf einer Lüge basierte und sie mir die Chance auf ein normales Leben genommen hatten. Dass sie mich für die Gang rekrutiert hatten und es ihnen egal gewesen war, dass sie mich dadurch von meiner Schwester trennten.

			Dass sie mich gezwungen hatten, Dinge zu tun, die mich für immer verändert hatten.

			Fuck. Ich schloss die Augen, stützte mich auf dem Fensterbrett ab und spürte die Last all dessen, was ich zurückgelassen hatte. Meine Freunde, meine Wohnung, meine Klamotten. Sogar mein verdammtes Motorrad. Sie wussten, dass ich es niemals freiwillig zurücklassen würde, und wenn ich Glück hatte, würden sie dadurch annehmen, dass mir etwas passiert war. Das würde mir hoffentlich etwas Zeit verschaffen, denn sobald sie herausfanden, dass ich die Gang verlassen hatte, würde die Hölle losbrechen. Ich erinnerte mich an einen Fall vor drei Jahren, als sich die Frau von Josephs Cousin während eines Auftrags in einen Banker verliebt hatte. Sie hatte die Gang hinter sich gelassen – drei Monate später war ihre Leiche im Lake Michigan aufgetaucht.

			Meine Hände begannen zu zittern, und ich presste sie eilig zu Fäusten, ehe ich mich auf einen der Stühle mit Blick auf die Tür setzte.

			Lass keinen Raum für Angst. Nur Wut, Rache und Hass.

			Als die Tür aufschwang, unterdrückte ich den Impuls, meinen Kopf einzuziehen, und richtete mich stattdessen etwas gerader auf. Der Mann, der die Tür hinter sich schloss, war um die fünfzig, hatte schwarze Haare, einen Schnurrbart und trug eine Aktentasche aus zerkratztem Leder in seiner narbenübersäten Hand. Er musterte mich aus dunklen, aufmerksamen Augen, und ich hatte den Eindruck, dass er dabei in kürzester Zeit mehr sah, als ich preiszugeben bereit war.

			Ich erhob mich, er kam vor mir zum Stehen. »Evey«, sagte er und sprach meinen Namen dabei direkt richtig aus. Wie Kiwi nur ohne das K, wie Rose früher immer gesagt hatte.

			Er streckte mir seine Hand entgegen, und ich zuckte kaum merklich zurück. Kaum merklich, aber für ihn genug, um zu verstehen. Er nickte, nahm sie zurück und fuhr dann fort, als wäre das nicht ungewöhnlich und unhöflich, obwohl beides zutraf.

			»Setz dich.« Er hatte einen leichten spanischen Akzent, der seinen Worten eine vermutlich ungewollte Wärme verlieh. Ich tat, was er sagte, und ließ mich auf die Kante des Stuhls sinken. Miguel setzte sich mir gegenüber und verschränkte die Hände vor sich auf dem Glastisch. Führten sie hier alle Gespräche mit möglichen Neulingen? Und war der Tisch deshalb aus Glas, damit er meine Beine sehen und meine Körpersprache lesen konnte?

			»Ich dachte schon, du meldest dich nicht mehr«, begann er mit tiefer, ruhiger Stimme. »Als Nova mich gebeten hat, dich bei uns aufzunehmen, habe ich geglaubt, dass du die Serpents sofort verlassen würdest.«

			»Ich musste noch ein paar … Sachen erledigen.«

			»Ich weiß, was es bedeutet, eine Gang hinter sich zu lassen. Das kann nicht leicht gewesen sein.« Er lehnte sich vor. »Wieso hast du es getan?«

			»Sie haben mich belogen. Manipuliert.«

			Er lächelte kaum merklich. »Es sind die Serpents. Was hast du erwartet? Loyalität und Aufrichtigkeit?«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Ich habe sie nie unterschätzt, aber ich hätte nicht gedacht, all die Jahre belogen worden zu sein. Sie haben mir erzählt, dass Rose –« Ich unterbrach mich. Daran würde ich mich wohl nie gewöhnen. »Dass Nova mich zurückgelassen hat. Wenn sie nicht gewesen wären, hätte ich vielleicht eine Chance auf ein anderes Leben gehabt. Eine Chance …« Normal zu sein. Ich sprach es nicht aus, aber Miguel verstand es auch so. Ich tastete nach Moms Ehering, den ich an einer filigranen Kette um meinen Hals trug.

			»Die CIO ist genau das«, fuhr er fort. »Eine Chance. Ein Ausweg. Das war sie zumindest für deine Schwester.«

			Meine Schwester. Sie hatte mich an diesem Abend mit so vielen Fragen zurückgelassen. Wie hatte sie mich finden können? Und was zur Hölle hatte Dan Conway an ihrer Seite zu suchen gehabt?

			Ich räusperte mich. »Wenn meine Schwester hier war – was hat sie dann mit den Silver Nightshades zu tun?«, fragte ich, um wenigstens etwas Ordnung in all das Chaos zu bringen. Miguel war einer der wenigen Menschen, die Antworten auf meine Fragen haben könnten.

			»Sie ist kein Teil der Gang, falls du dich das fragst. Es ist eher ihre … persönliche Verbindung zu Dan Conway.«

			Verstehe. Ich sah auf meine Hände hinab. Aber was hatte sie in die Arme eines der gefürchtetsten Verbrecher der South Side getrieben? »Hat er ihr geholfen, mich aufzuspüren?«

			Miguel zögerte. »Ich vermute es.«

			Ich wartete, dass er weitersprach, doch er blieb stumm. »Was heißt das?«, hakte ich nach.

			»Ich denke, dass nicht nur er Nova bei der Suche nach dir unterstützt hat.«

			»Nein?« Ich lehnte mich vor. »Wer noch?«

			Er presste die Lippen aufeinander. Man musste kein Experte sein, um zu sehen, dass ihm meine vielen Fragen missfielen.

			»Ich weiß nichts über das, was Dan und sie getan haben, um dich aufzuspüren. Allerdings weiß ich, dass dabei Vendetta auch eine Rolle gespielt hat.«

			Ich runzelte die Stirn. »Vendetta?«

			Mehrere Sekunden verharrte er vollkommen reglos und überlegte offenbar, wie viel er mir sagen konnte. »Er – oder sie – ist ein Hacker, der sich gegen Ungerechtigkeit in Chicago einsetzt. Besonders in Bezug auf Gangs und Korruption. An der CIO ist er bekannt, weil er öfter mal eingreift, um uns zu helfen.«

			»Und meine Schwester kennt ihn?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. An Vendetta kommt man nicht ran. Was ich allerdings weiß, ist, dass er für einen Stromausfall gesorgt hat, der die South Side an dem Abend lahmgelegt hat.«

			O mein Gott. Rose war dafür verantwortlich gewesen? Langsam fügten sich immer mehr Puzzleteile zusammen.

			»Ist dir bewusst, was deine Schwester und die CIO tun?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig.«

			Er lehnte sich etwas im Stuhl zurück, der leise quietschte. »Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, die Kriminalität der Gangs und korrupten Politiker dort einzudämmen, wo die Polizei an ihre Grenzen kommt. Durch die besondere Ausbildung sind unsere Informanten dazu in der Lage, sich jeder Situation zu stellen und an Informationen zu kommen, die nicht auf … nun ja, übliche Art und Weise zu beschaffen sind.« Er presste die Handflächen aneinander. »Allerdings nehmen wir keine Gangmitglieder auf.«

			»Ehemalig«, warf ich sofort ein und zog am Ärmel meiner Lederjacke, in der mir inzwischen viel zu warm war. Gefangen, schoss es mir durch den Kopf. Du steckst dein ganzes Leben schon in einem Käfig und hast es nicht gemerkt.

			»Auch keine ehemaligen.«

			Ich nickte, als ich verstand. Er würde Rose gern einen Gefallen tun, konnte mir aber nicht trauen. Verständlich, schließlich würde ich das vermutlich auch nicht. Weshalb mich seine nächsten Worte umso mehr überraschten.

			»Aber es gibt keine Regeln ohne Ausnahme.«

			Ich sah auf.

			»Wir geben dir eine Chance, Evey. Genau wie deiner Schwester damals, die, nebenbei bemerkt, ebenfalls eine Ausnahme war. Eine Chance allein ist jedoch genauso wertlos wie ein Schlüssel, wenn du nicht durch die Tür gehst, die er öffnet.«

			Rose hatte ihre genutzt, um ihr Leben zum Besseren zu wenden. Um für eine neue Zukunft und Perspektiven zu kämpfen. Leider war es für mich bereits zu spät.

			Aber Rache?

			Rache hatte kein Ablaufdatum.

			Und den Schlüssel, von dem Miguel sprach, würde ich auf meine Art zu nutzen wissen. Es gab nämlich ein paar Türen, die ich mich noch nicht getraut hatte aufzuschließen.

			Wobei ich sie notfalls auch eintreten würde.

			»Ich verstehe«, sagte ich.

			»Wir könnten deine Expertise gebrauchen.«

			Es war deutlich, dass dieser Satz keinen Punkt, sondern ein Komma und ein Aber hatte.

			»Aber erst, wenn du ein Aufnahmeverfahren durchlaufen hast. Sobald du dieses abgeschlossen hast, bist du offiziell Kadettin der CIO und darfst die Ausbildung beginnen.«

			»Ist das ein Standardprozedere?«, hakte ich nach.

			»Nein«, sagte er ohne Umschweife.

			Ich schluckte. Woraus würde diese Prüfung bestehen? Und wie zur Hölle sollte ich da durchkommen? Ich hatte meinen Abschluss an einer heruntergekommenen High School gemacht. Hatte nie studiert oder gelernt, wie man sich in einer High-End-Organisation wie der CIO verhielt. Ich wäre das schwarze Schaf in einer Herde gezüchteter, weißer Schäfchen, die genau wussten, was sie zu tun hatten. Aber auch hier blieb mir keine Wahl, weshalb ich lediglich fragte: »Wann geht es los?«

			»Jetzt sofort.« Er legte die flache Hand auf den Glastisch, wodurch sein Siegelring leise klackte. »Ich bringe dich persönlich zur CIO.«

			Ich hob eine Braue. Er würde mich direkt zur CIO bringen? Irgendwie hatte ich erwartet, dass das Aufnahmeverfahren außerhalb der CIO stattfinden würde, aber wie er bereits gesagt hatte, gehörte das nicht zum Standardprozedere. Ich war die Ausnahme.

			Mal wieder.

			»Beziehungsweise direkt nachdem du diesen Vertrag hier unterschrieben hast«, sagte er und zog einen Stapel blütenweißer Papiere aus seiner Aktentasche.

			Ich überflog die Inhalte und unterdrückte ein raues Lachen. Dieser Vertrag band mich an die CIO. Sollte ich auch nur ein Wort über irgendetwas verlieren, würde ich des Landes verwiesen werden. Schick. Drohungen funktionierten also nicht nur mit gezogener Waffe – ein Stapel Papiere tat es auch.

			Als ich am Ende angekommen war, reichte er mir einen Stift. Ich öffnete die Kappe, setzte ihn an und hielt dann inne. »Ich habe eine Bitte.«

			»Die wäre?«

			»Ich will nicht, dass meine Schwester erfährt, dass ich hier bin.« Nicht, bevor ich mein Leben zumindest halbwegs unter Kontrolle gebracht und sämtliche Brücken abgebrannt hatte. Ich hatte sie bereits einmal enttäuscht – wenn ich sie das nächste Mal sah, wollte ich es besser machen.

			Er zeigte keine Regung. »Von mir erfährt sie kein Wort.«

			Ich nickte, setzte den Stift an … und hielt wieder inne. Ich wusste nicht, was es war, aber irgendetwas hielt mich zurück.

			»Wie möchtest du genannt werden?«, fragte Miguel.

			Ich runzelte die Stirn. »Was?«

			»Kadettinnen und Kadetten bekommen beim Eintritt in die CIO einen neuen Ausweis inklusive neuem Namen und Geburtsdatum. Hierfür verwenden wir das Beitrittsdatum, also in deinem Fall der dreißigste September.«

			Ein neuer Name? Kam überhaupt nicht infrage. Mein Name war das Einzige, was ich von damals noch hatte. Es war der, den meine Mutter mir gegeben hatte. Den sie geflüstert hatte, um mich in den Schlaf zu wiegen. Den Dad gerufen hatte, wenn er nach Hause gekommen war. Für nichts in der Welt würde ich meinen Namen auch noch abgeben.

			Was hat Rose dazu bewogen, es zu tun?

			»Ich möchte meinen Vornamen behalten.«

			Er nickte. »Das ist in Ordnung. Den Nachnamen empfehlen wir jedoch zu ändern. Deine Schwester hat den Namen Bird gewählt.«

			Ich horchte auf. Sie hatte sich Bird genannt – wegen mir. Ich hatte sie all die Jahre gehasst, während sie alles getan hatte, um mich zu finden. Sie hatte die Erinnerung an mich am Leben erhalten, während ich versucht hatte, sie zu vergessen.

			In einer Vergangenheit, die so fern war, dass sie sich nicht wie meine eigene anfühlte, hatte ich Biologin werden wollen. Jeden Abend hatte mir Rose aus Sachbüchern über Vögel und Pflanzenarten vorgelesen. Je älter ich geworden war, desto mehr hatte ich mich darüber informiert. Hatte in der spärlichen Auswahl der Schulbibliothek nach Büchern über Evolutions- und Entwicklungsbiologie gesucht. Die Welt der Flora und Fauna war mein Weg gewesen, der trostlosen Realität zu entfliehen. Solange ich in diesen Büchern gelesen und mich weitergebildet hatte, war ich Teil von etwas Größerem gewesen und hatte nicht ohne Perspektiven in der South Side festgesteckt. In einem anderen Leben hätte ich Biologie studiert. In diesem hier beschränkte sich meine Leidenschaft auf drei bereits auseinanderfallende Bücher, wovon ich eins aus der Bibliothek gestohlen hatte.

			Was vermutlich schon alles über mich aussagte.

			Ich musste diese Chance nutzen. Nicht wie Rose, um mir eine Zukunft zu schaffen, sondern um die Vergangenheit aufzuräumen. Erst dann würde ich nach vorn sehen können. So oder so kam ich um das hier nicht herum, weshalb ich nickte und sagte: »Dann möchte ich Finch heißen.«

			Finch, wie die Finken auf den Galapagosinseln. Darwin hatte entdeckt, dass sie die Schnabelformen an ihre jeweilige Nahrungsformen anpassten – ein zentraler Hinweis auf die Evolution durch natürliche Selektion …

			… und der beste Beweis, dass man sich ändern konnte.

			Miguel nickte. »Herzlich willkommen an der CIO, Evey Finch.«

			Ich atmete ein letztes Mal tief durch.

			Dann besiegelte ich mein Schicksal mit drei Schwüngen schwarzer Tinte auf blütenweißem Papier.

		

	
		
			KAPITEL 3
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			Miguel verlor keine Zeit, übergab den unterschriebenen Vertrag der Rezeptionistin und bedeutete mir, ihm nach draußen zu folgen. Wie er sich durch die Menschen hindurchschlängelte und seine Augen gleichzeitig überall hatte, beeindruckte mich. Er war tiefenentspannt, aber konzentriert, und ich bezweifelte, dass es etwas gab, was ihn aus der Ruhe bringen konnte.

			Ich blickte mehrmals über die Schulter, aber natürlich folgte mir niemand. Es war zu früh. Noch.

			Wenige Minuten später kam ein asymmetrisches Gebäude aus verspiegeltem, dunklem Glas in Sicht. »Das James Watson Center«, erklärte Miguel. »Offiziell ist es ein Regierungsgebäude, in dem eine Abteilung des Chicagoer Rechtssystems sitzt.« Sein rechter Mundwinkel hob sich, und er betrachtete die Fassade mit beinahe väterlichem Stolz. »Zumindest für alle, die es nicht besser wissen.«

			Ich sah am Gebäude empor und musste den Kopf in den Nacken legen, um alles erkennen zu können. Das war sie also. Die CIO. Die Bauweise war auffällig und fügte sich dennoch perfekt in die Umgebung ein. Erst jetzt bemerkte ich den meterhohen Zaun, der das Gebäude umgab … genau wie die Kameras und Wachleute.

			Mir pochte das Herz bis zum Hals. Was wird mich drinnen erwarten? Habe ich einen Fehler gemacht, hierherzukommen?

			Ich rechnete damit, dass wir direkt auf das Gebäude zugehen würden, aber stattdessen nahmen wir die Treppe hinunter zu einer U-Bahn-Station, die neben einem großen Ahornbaum mit rot verfärbten Blättern lag.

			Wo führte er mich hin? Lag hier der Eingang?

			Nasse Blätter hafteten an den Steinstufen, als wären sie einzeln dorthin geklebt worden. Der für die U-Bahn typische Geruch schlug mir entgegen, gefolgt von dem Duft frischer Druckerschwärze, die von dem Zeitungsstand auf der rechten Seite zu uns wehte.

			»Hier entlang«, sagte Miguel, woraufhin ich ihm bis ans andere Ende des Gleises folgte. Wir warteten, bis die Menschen eingestiegen und die Bahn weggefahren war, ehe wir die Stufen neben dem Gleis hinunterstiegen und an eine rußverschmierte Tür herantraten. Okay, damit hatte ich nicht gerechnet. Nur das Licht des Bahnsteigs sorgte für eine schwache Beleuchtung, ein eisiger Wind wehte durch den Tunnel und ließ mich in meiner dünnen Lederjacke frösteln. Unwillkürlich musste ich an meine Wiederbegegnung mit Rose auf den stillgelegten Gleisen unter der Union Station denken. Ich würde nie vergessen, wie es sich angefühlt hatte, in das Gesicht meiner Schwester zu blicken … und ihre Miene zu sehen, als ich ihr die hasserfüllten Worte entgegengeschleudert hatte. Du bist für mich gestorben. Von allen Dingen, die ich in den letzten Jahren getan hatte, bereute ich das am meisten. Ich hatte mich manipulieren lassen und den Worten der Serpents mehr Glauben geschenkt als denen meiner eigenen Schwester. Dem letzten bisschen Familie, das mir geblieben war.

			Miguel tippte einen langen Sicherheitscode in das Panel neben der Tür, dann leuchtete ein Lämpchen grün auf. Er ließ mir den Vortritt, und ich betrat einen langen, verlassenen Tunnel. Wenigstens gab es hier wieder Licht – ich hasste es, nicht sehen zu können, was mich umgab. »Die CIO kann von zwölf verschiedenen Tunneln betreten werden, die in der ganzen Stadt verteilt sind. Jeder Tunnel ist dreimal gesichert, die Codes und Standorte werden dir noch mitgeteilt.«

			Ich nickte und fühlte mich mit einem Mal viel zu unbedeutend für einen so offiziellen Ort. Das, was ich in der South Side gelernt hatte, fühlte sich im Vergleich dazu nicht bedeutend an. Ich hatte ja nicht einmal ein Messer, um mich zu verteidigen. Noch eine Sache, die ich zurückgelassen hatte.

			»Es mag ungewohnt sein, aber bald wird sich das vollkommen natürlich anfühlen«, sagte Miguel, als könnte er meine Gedanken lesen. Seine Stimme hallte vom Tunnel wider, der, nachdem wir eine weitere gesicherte Tür durchschritten hatten, nicht mehr voller Pfützen und Steinbrocken war, sondern von dunklen Schieferwänden gesäumt. Je weiter ich hineinging, desto mehr hatte ich das Gefühl, verschluckt zu werden.

			Wie war es wohl Rose gegangen, als sie das erste Mal durch diese Tunnel gegangen war? Ein heller Schmerz durchzuckte mich. Jahrelang hatte ich geglaubt, dass sie mich absichtlich zurückgelassen hatte, dabei war auch sie von mir getrennt worden und dann … hier gelandet. Weit weg von unserem Zuhause und allem, was ihr vertraut war. Nun wusste ich, wie es sich angefühlt hatte. Wie ironisch, dass uns auf unterschiedliche Arten dasselbe Schicksal ereilte. Mit dem Unterschied, dass Rose noblere Absichten gehabt hatte und ein besserer Mensch war als ich. Wenn ich ehrlich war, hatte ich das immer gewusst. Sie hatte auf mich aufgepasst, als erst Mom und dann Dad gestorben waren. Hatte alles getan, um es geheim zu halten, damit sie uns nicht voneinander trennten und ins Heim schickten.

			Was hatte ich je für sie getan?

			Wir erreichten das Ende des Tunnels und näherten uns einer bogenförmigen Öffnung. »Willkommen an der CIO«, sagte Miguel, als wir den Eingang durchschritten und den größten Raum betraten, den ich jemals gesehen hatte. Wände aus beinahe schwarzem Schiefer wurden von seltsamen, etwa einen Zentimeter breiten Leuchtstreifen durchzogen und badeten den Saal in blutrotem Licht. In der Mitte befand sich eine große Bronzestatue zweier Personen, die sich die Hand schüttelten – zwischen ihren Körpern hindurch erkannte ich eine gigantische Treppe, die nach oben führte. Rechts und links von mir führten mehrere Torbögen in andere Tunnel. Das mussten die erwähnten Eingänge sein.

			Absurd. Das war das erste Wort, das mir in den Sinn kam. Absurd groß, absurd modern, absurd … surreal. Es fühlte sich an wie einer dieser seltsamen Träume von unwirklichen Orten, die ich oft hatte. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass mein Unterbewusstsein nach Wegen suchte, der Realität zu entkommen. Dieses Mal war es mir gelungen, nur wusste ich noch nicht, zu welchem Preis … oder wie lange es dauern würde, bis ich wieder aufwachte und mich in meinem alten Leben wiederfand.

			Neben der Statue blieb Miguel stehen. »Athene und Hades«, sagte er und wies auf die Bronzefiguren, als würde das auch nur das Geringste erklären. Als ich nichts erwiderte, nickte er in Richtung der Treppe, die gerade eine trainierte Frau mit hohem Pferdeschwanz und schwarzer Kleidung herunterkam. »Ich übergebe dich nun an Miss Chen, eine unserer Dozentinnen. Sie wird dich zu deiner Wohnung begleiten.« Ich wollte mich gerade bei ihm bedanken, als er hinzufügte: »Das ist eine einmalige Chance, Evey. Lass mich das nicht bereuen.«
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			Auf dem Weg zu meiner Wohnung bekam ich einen ersten Überblick über das Gebäude. Wobei Überblick bei der verwinkelten, unübersichtlichen Bauweise vielleicht nicht das richtige Wort war. Keine Ahnung, wie ich mich hier jemals zurechtfinden sollte.

			Nachdem wir um zehn Ecken gebogen waren und einen Flur voller schwarzer Türen passiert hatten, betraten wir einen halb verglasten Aufzug. Das Fenster bot einen Blick auf die Skyline und den Chicago River, der sich zwischen den Gebäuden hindurchschlängelte wie eine Natter. Seine Farbe changierte zwischen dem Mattgrau des Himmels und den ersten orangefarbenen Anzeichen des Sonnenuntergangs.

			Als sich die Türen im zwanzigsten Stockwerk öffneten, reichte mir Miss Chen einen Zettel. »Der Code für Ihre Wohnung«, sagte sie. »Sie haben die Nummer B34.« Sie lächelte mich an – und es war das erste aufrichtige Lächeln, das ich seit einer sehr langen Zeit sah. »Kommen Sie erst mal an, Sie werden sich hier schon noch zurechtfinden.«

			Ich fragte mich, ob sie wusste, wer ich war. Vermutlich schon, da es wohl kaum üblich war, dass ein Neuankömmling von einer Dozentin zu ihrer Wohnung gebracht wurde. Aber wenn sie wusste, dass ich ein ehemaliges Gangmitglied war … wieso war sie dann so nett zu mir?

			»Bis Sie offiziell aufgenommen werden, dürfen Sie die Trainingsräume frei nutzen. Miguel hat außerdem vorgeschlagen, Sie an den Vorlesungen teilnehmen zu lassen, damit Sie einen ersten Eindruck bekommen. Vermutlich werden wir Ihnen eine Kadettin zuteilen, die Sie an die Hand nimmt.« Sie winkte ab. »Aber eins nach dem anderen.«

			Ich bedankte mich bei Miss Chen und versuchte mir meine Verwunderung darüber, dass sie wieder in den Aufzug stieg und mich allein ließ, nicht anmerken zu lassen. Du bist nicht mehr Teil einer Gang und hast einen offiziellen Vertrag unterschrieben, erinnerte ich mich, als ich in Richtung meiner Wohnung lief. Keine Serienkillerin, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt wurde.

			Ich musste nicht lange suchen, bis ich die Wohnung mit der richtigen Nummer fand. Ich gab den zehnstelligen Code ein, ein Lämpchen leuchtete grün auf, und ich öffnete die Tür.

			Meine Augen weiteten sich. Ach du Scheiße.

			Mit Nina hatte ich mir eine Drei-Zimmer-Wohnung geteilt, wobei mein Schlafzimmer so klein gewesen war, dass außer meinem Bett, einem kleinen Schreibtisch und einem schmalen Regal nichts hineingepasst hatte. Davor hatte ich mir ein kleines Zimmer mit Rose geteilt. Aber diese Wohnung hier? Sie war etwa doppelt so groß wie die unserer Familie damals.

			Bodentiefe Fenster boten einen Blick auf den Fluss, die umliegenden Gebäude und sogar den Willis Tower, der weiter hinten mit seiner schwarzen Glasfassade herausstach wie eine tief liegende Regenwolke. Das Wohnzimmerfenster, vor dem eine schlichte Couch und ein runder Glastisch standen, musste nach Westen zeigen, da sich orangefarbene Sonnenuntergangsstrahlen schräg über die Wand hinter mir zogen. Die Wände waren grau wie der dunkelste Ton im Federkleid einer Stadttaube, eine Tür auf der rechten Seite führte in ein Schlafzimmer mit ordentlich gemachtem Bett. Auf einem schwarzen Teppich stand ein Esstisch, schräg gegenüber befand sich ein Metallschreibtisch, auf dem eine einzelne Lampe stand. Direkt daneben führte eine Tür in ein Badezimmer, die daneben in eine Küche. Ein roter Leuchtstreifen ging einmal quer durch die Wohnung, als würde er sie in zwei Seiten einteilen wie eine Ländergrenze.

			»Das ist nicht echt«, murmelte ich. Und wenn es echt ist, habe ich es garantiert nicht verdient. Ich ließ meinen Rucksack von der Schulter auf den Esstisch gleiten und zog die ein­engende Lederjacke aus. Endlich. Ich brauchte dringend ein paar langärmlige Shirts, die nicht zu warm waren. Und nicht nur das, schließlich hatte ich beinahe alles zurückgelassen. In meinem Geldbeutel hatte ich genau siebenhundertdreißig Dollar. In bar natürlich, eine Karte hatte ich noch nie besessen. Damit musste ich wohl oder übel eine Weile durchkommen.

			Ich öffnete meinen Rucksack, nahm die Liste hervor und legte sie auf dem Schreibtisch ab. Danach ertastete ich mein Handy zwischen einem Stapel Kleidung und starrte auf den schwarzen Bildschirm. Bevor ich losgegangen war, hatte ich es ausgeschaltet, damit mich Rylan und Nina nicht erreichen konnten. Es wäre wohl besser, wenn ich es erst mal dabei beließ.

			Schließlich nahm ich meinen Kulturbeutel und meine Biologiebücher aus dem Rucksack. Die dunkelgrünen Einbände waren etwas abgenutzt, die Seiten gelb verfärbt. Ich legte die Bücher vorsichtig neben die Liste auf den Schreibtisch. Meinen Traum hatte ich wegwerfen können – die Bücher nicht. Sie waren das Einzige, was ich damals mitgenommen hatte. Das und Moms Ring, der um meinen Hals hing wie eine Erinnerung, dass es ein Leben vor den Serpents gegeben hatte.

			Ein zu kurzes Leben mit zu vielen Verlusten.

			Zuletzt zog ich meine Ausgabe von Der Graf von Monte Christo hervor. Das Buch lag schwer in meiner Hand – über eintausend Seiten mit Hunderten Markern und unterstrichenen Zitaten. Ich hatte es neben einem Müllcontainer in einem Karton mit alten Büchern gefunden und mit nach Hause genommen. Seitdem hatte ich es bereits viermal gelesen. Jedes Mal, wenn ich am Ende des Buches ankam, begann ich wieder von vorn. Ich liebte die Geschichte über Edmond Dantès, der aus dem Gefängnis ausbricht, um sich an allen zu rächen, die sein Leben zerstört haben. Die Ironie des Ganzen entging mir keineswegs – inzwischen hatten unsere Leben ein paar Parallelen zu viel. Daran merkte man wohl, wie es wirklich um einen stand: wenn man sich in den tragischsten Figuren in Büchern und Filmen wiedererkannte.

			Ich ließ mich auf den Rand des Sofas sinken, als könnte ich mir mehr nicht erlauben, und blickte aus dem Fenster in den Himmel, wo hinter den Wolken still und heimlich das restliche Sonnenlicht ausblutete. Bis auf meinen Herzschlag, der mir in den Ohren pochte, war es unheimlich still. Ich fühlte mich wie ein Eindringling in der Wohnung, dem Leben einer anderen.

			Das hier könnte tatsächlich eine Chance sein, aber das war nicht meine erste Priorität. Zuerst musste ich die Namen von meiner Liste streichen.

			Tick, tack.

			Die Zeit rannte.

			Nicht mehr lang, bis sie ganz Chicago auf den Kopf stellen würden, um mich zu finden. Aber ich hatte nichts zu befürchten. Denn bevor sie mich gefunden hätten, würden sie bereits in der Asche ihres Lebens stehen und ich mich in den Flammen sonnen.

		

	
		
			KAPITEL 4
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			Klopf, klopf.

			Das Geräusch riss mich aus dem Schlaf, und ich tastete wie ferngesteuert nach dem Messer unter meinem Kissen.

			Bloß, dass es nicht da war.

			Und ich nicht in meiner Wohnung, sondern in der CIO.

			Stimmt ja.

			Ich rieb mir mit beiden Händen übers Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass es tatsächlich an der Tür geklopft hatte. Ich sah an mir herunter. Ich lag auf der Bettdecke und trug die Sachen von gestern, da ich mich eigentlich nur kurz hatte ausruhen wollen. Seltsam, dass ich ausgerechnet hier so tief und fest geschlafen hatte wie in den ganzen letzten Monaten nicht.

			Klopf, klopf, klopf.

			Ich stand eilig auf und durchquerte die Wohnung. Gerade als ich durch den Türspion blicken wollte, fiel mir auf, dass es keinen gab. Echt jetzt? Ausgerechnet hier? Bevor die Person noch einmal klopfen konnte, öffnete ich die Tür und stand einer großen, rothaarigen Frau mit trainierten Schultern gegenüber. Ihre dunkel geschminkten Augen glitten blitzschnell über mich hinweg und blieben dann an meinem Unterarm hängen.

			Shit. Daran hatte ich in all der Eile nicht gedacht. Schnell verschränkte ich die Arme vor der Brust, aber es half nichts – sie hatte das Tattoo längst gesehen. Abgesehen davon wusste sie wahrscheinlich ohnehin schon, wo ich herkam. Neuigkeiten wie diese verbreiteten sich schnell, und diese Menschen wurden dazu ausgebildet, alles herauszufinden. Hast du schon die Neue gesehen? Ich habe gehört, sie war Mitglied bei den Serpents. Trotzdem. Je anonymer ich blieb, desto besser. Allerdings war das genau der Punkt, an dem für gewöhnlich Gerüchte ins Spiel kamen. So war es immer: Wenn sich Menschen etwas nicht erklären konnten, suchten sie selbst nach Gründen.

			Ich stützte mich am Türrahmen ab. »Hi.«

			»Hey.« Ihre Stimme war kühl und stark. »Miss Chen hat mich gebeten, dich herumzuführen und dann zum Frühstückssaal zu bringen. Ich bin Mary.«

			»Evey, hi.«

			»Ich weiß, sonst wäre ich nicht hier.«

			Ich runzelte die Stirn. Okay, es hatte sich eindeutig rumgesprochen. Eigentlich war ich es gewohnt, verurteilt zu werden, bevor sich jemand die Mühe machte, mich kennenzulernen. Genau deshalb war der Zusammenhalt innerhalb der Gang so stark gewesen – wir hatten nur uns gehabt. Dennoch tat es weh.

			»Bist du bereit?«

			Ich öffnete die Tür ein weiteres Stück. »Ich brauche noch fünf Minuten, willst du so lange reinkommen?«

			Sie lehnte sich gegen die Schieferwand gegenüber meiner Tür. »Ich warte hier.«

			Klar, da ist es sicherer. Könnte ja sein, dass ich ein paar giftige Schlangen in meinem Rucksack mit reingeschmuggelt habe. Ich ließ die Tür zufallen, atmete einmal tief durch und verzog mich mit meinem Kulturbeutel ins Bad. Als ich wenige Minuten später in meiner Lederjacke wieder in den Flur kam, stand Mary noch genauso da, wie ich sie zurückgelassen ­hatte.

			Ich seufzte innerlich. Dann mal los.

			Während wir den Aufzug nach unten nahmen und dann in einen von sanften Lichtern beleuchteten Flur traten, erzählte mir Mary von den Fächern, die sie im ersten Jahr hatte. Bis auf die Tatsache, dass sie selbst erst vor zwei Monaten hier angekommen war, erfuhr ich nichts über sie, aber ich hatte auch nichts anderes erwartet.

			Je weiter sie mich ins Gebäude hineinführte, desto mehr verlor ich den Überblick. Es gab gigantische Trainingsräume, hochmoderne Hörsäle, einen Raum, in dem man auf großen Bildschirmen irgendwelche Ränge einsehen konnte, noch mehr Leuchtstreifen und so viel Schiefer. Woran hatte sich der Architekt orientiert? An Batman-Filmen und FBI-Headquarters?

			»Hier rechts befinden sich die Quartiere der Dozenten«, erklärte sie und wies auf einen länglichen Flur. »Auf keinen Fall betreten, da verstehen die wirklich keinen Spaß.«

			»Wobei verstehen sie hier denn überhaupt Spaß?«, murmelte ich, was Mary ignorierte.

			Nachdem wir eine breite Steintreppe hinuntergestiegen waren, durchschritten wir eine Doppeltür und betraten die Cafeteria. Sie befand sich in einem rechteckigen Raum, der von schmalen, bodentiefen Fenstern gesäumt war. Blasses Tageslicht stahl sich hinein und legte sich über die Metalltische, dunklen Holzstühle und die Theke am hinteren Ende, an der das Essen ausgegeben wurde. Eine geometrische Lampe aus leuchtenden Kreisen nahm beinahe die gesamte Decke ein und stellte einen Kontrast zu der sonst so funktionalen Einrichtung dar. Manche Kadetten und Kadettinnen saßen an den Tischen beisammen, viele blieben jedoch für sich und aßen allein. Wenn wir in der Gang zusammengekommen waren, war es laut und lebendig gewesen – hier flüsterten die Menschen beinahe.

			Ich folgte Mary zur Theke, nahm mir genau wie sie ein schwarzes Tablett zur Hand und belud es mit einem Glas Orangensaft und einem Frischkäsebagel. Als ich eine Theke erreichte, auf der mehrere Cornflakes-Schachteln standen, hielt ich inne. Die Lucky-Charms-Verpackung leuchtete mir farbenfroh entgegen und ließ alles in mir kalt werden. Ich bringe dir auch Lucky Charms mit, okay? Die mit den extra vielen Marshmallows, hallte Rose’ Stimme durch mein Innerstes. Bitte komm wieder, hatte ich gefleht. Immer, Evey. Das schwöre ich bei meinem Leben, hatte sie geantwortet.

			Aber sie war nicht wiedergekommen. Seitdem vermied ich Lucky Charms wie die Pest, als wären sie der Grund allen Übels gewesen. Wenn sie nicht gegangen wäre … wenn mich die Serpents nie gefunden hätten …

			Nicht jetzt, ermahnte ich mich. Jedes Was-wäre-wenn war ein Gewicht, das mich nur weiter hinabzog.

			Ich holte Mary ein, die inzwischen an einen Tisch herangetreten war. Ein blonder Mann mit dichtem Bart und die Frau neben ihm sahen aus wie Zwillinge. Der Mann daneben hatte rote Haare und Sommersprossen im ganzen Gesicht.

			Ich trat neben Mary, alle Blicke zuckten zu mir. »Hi, ich bin –«

			»Hier nicht willkommen«, fiel mir Mary ins Wort.

			Moment, was?

			Sie stellte ihr Tablett ab und strich sich eine rote Strähne hinter das Ohr. »Ich habe mein Soll erfüllt und dich herumgeführt, aber hier trennen sich unsere Wege.«

			Die Frau mit den kurzen blonden Haaren winkte mit einem gehässigen Lächeln. »Verpiss dich, Straßenratte.«

			Mein Mund wurde trocken. Verstehe. Sie hatten sich bereits ein Bild von mir gemacht. Die Realisation ließ einen kurzen Schmerz durch meine Brust gehen. Ich hatte mir vor langer Zeit abgewöhnt, Schwäche zu zeigen, da das bei den Serpents nicht toleriert wurde. Und dennoch war mir mit einem Mal zum Weinen zumute.

			Scheiße, was ist los mit dir?

			Vielleicht waren die letzten Monate einfach zu viel gewesen. Vielleicht war es aber auch einfach nur die Gewissheit, nicht nur hier, sondern nirgends richtig reinzupassen, die mich so verwundbar machte. In meiner High School war es nicht anders gewesen. Joseph hatte darauf bestanden, dass ich meinen Abschluss machte, doch am liebsten hätte ich abgebrochen. Der Schulalltag war die reinste Hölle gewesen. Damals waren Rylan und Nina an meiner Seite gewesen, aber nun? Nun war ich auf mich allein gestellt.

			Eilig blinzelte ich die Tränen zurück. Fuck, im Ernst? Mich hatte seit Jahren niemand mehr weinen sehen, und heute war nicht der Tag, an dem ich das ändern würde. Du solltest es doch schon gewohnt sein. Ich hatte nie einen Platz gehabt, war sowohl bei den Serpents als auch in der High School die Neue gewesen. Aber aus irgendeinem Grund war das hier schlimmer. Mitten in Downtown, zwischen diesen Menschen, die ihren Abschluss höchstwahrscheinlich an einer guten Schule gemacht hatten und auf deren Körper keine Gangsymbole prangten.

			Ich atmete einmal tief durch. Na gut, dann eben anders. Wie sagte man so schön? Wenn sie dich nicht mögen, lass sie dich fürchten.

			Ich ließ mein Tablett so abrupt auf die Tischplatte fallen, dass der Orangensaft umkippte und über das Tablett auf den Tisch floss. Der Knall hallte durch den Saal, sämtliche Gespräche verstummten, noch bevor das Glas zum Stillstand gekommen war. Marys Freunde zuckten zusammen, sie hielt regungslos meinem Blick stand. »Ich habe die Gang verlassen«, presste ich hervor. »Etwas, das kaum jemand lebendig übersteht. Ihr würdet es nicht einen Tag dort aushalten, aber wenn ihr mich provoziert, kann ich euch gern zeigen, was pures Überleben bedeutet.« Sie sahen in mir das impulsive Gangmitglied? Von mir aus, dann würden sie eben genau das bekommen.

			Mary verschränkte die Arme vor der Brust und wollte gerade etwas sagen, als eine autoritäre Stimme durch den Saal hallte. »Miss Finch.« Es dauerte eine Sekunde, bis mir bewusst wurde, dass ich damit gemeint war. Ich fing Miss Chens Blick auf, die zwischen den Tischen stand. »Miguel möchte Sie sprechen.«

			Mary hob eine Braue, als hätte Miss Chen ihr mit irgendetwas recht gegeben. Ich wischte meine vom Orangensaft klebrigen Finger an der Hose ab, trat einen Schritt vom Tisch zurück und spürte jeden einzelnen Blick auf mir.

			Sie hassen dich.

			Alle.

			Schön, dachte ich, reckte das Kinn und folgte Miss Chen aus dem Saal. Dann sollen sie sich hinten anstellen.

		

	
		
			KAPITEL 5

			[image: ]

			Miss Chen sagte auf dem Weg zu Miguels Büro kein Wort, und aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, sie enttäuscht zu haben. Am liebsten würde ich mich rechtfertigen, aber wofür? Menschen glaubten ohnehin nur das, was sie glauben wollten.

			Sie blieb vor einer unscheinbaren Tür stehen, ihr Gesicht in dezentes Rot getaucht. »Einfach anklopfen, er erwartet Sie bereits.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und entfernte sich geräuschlos.

			Ich seufzte tief und klopfte an. Das geht ja schon gut los. Ich war kaum einen Tag hier und wurde zum Chef bestellt.

			»Herein.« Ich öffnete die Tür zu einem nüchternen, schwach beleuchteten Raum. Miguel saß an einem Metallschreibtisch vor einem Fenster, hinter dem die Spitze des Willis Tower in den tiefen Herbstwolken verschwand.

			»Sie wollten mich sprechen?«, fragte ich.

			Er nickte. »Komm rein, Evey.«

			Aus reiner Gewohnheit tastete ich nach dem Messer an meiner Seite, bis ich merkte, dass es nicht da war. Es war eine Scheißidee, es zurückzulassen. Das Messer mit dem Schlangengriff, das ich zur offiziellen Aufnahme in die Gang geschenkt bekommen hatte, hatte mir mehr als nur einmal den Arsch gerettet. Gerade hier, in dieser unbekannten Umgebung, wäre das kühle Silber eine beruhigende Absicherung gewesen. Bei Miguel würde ich es vermutlich ohnehin nicht brauchen, trotzdem fühlte ich mich ohne nackt und hilflos.

			Erst als ich die Tür hinter mir schloss, sah ich, dass Miguel nicht allein war. Ein Mann in einem schicken dunkelroten Anzug lehnte an der Wand auf der linken Seite. Er war der Typ Mann, der selbst in einem Raum voller Menschen herausstechen würde; gerade Haltung und eine Präsenz, die mühelos Autorität und Gelassenheit ausstrahlte. Ich schätzte ihn auf Ende zwanzig. Seine Haut war tiefbraun, das kühle Licht betonte die klaren Linien seines markanten Gesichts – hohe Wangenknochen und volle Lippen, die nicht den Hauch eines Lächelns zeigten. Sein kurz geschnittenes Haar und der Dreitagebart waren perfekt getrimmt. Er war auf eine unangestrengte Art attraktiv, aber sein Blick so durchdringend, dass ich mich unwillkürlich fragte, wie er mich durch seine Augen sah.

			»Evey, das ist Carter St. James«, stellte Miguel ihn vor. »Der neue stellvertretende Leiter der CIO.«

			Das war also Rhiannons Nachfolger. Interessant, wie schnell man ausgetauscht werden konnte. Sowohl in der CIO als auch bei den Serpents. Nachdem Martina festgenommen worden war, hatte es keinen Tag gedauert, bis Joseph ihren Platz als Gangboss eingenommen hatte. Hier war es offenbar Carter St. James, der den freien Platz beansprucht hatte. Weshalb kam mir der Name so bekannt vor?

			Carter machte einen Schritt nach vorn, wodurch ich mir seiner Größe erst so richtig bewusst wurde.

			Ich korrigierte meine Haltung und hielt seinem Blick stand. Schlangen riechen Angst, hatte Joseph immer gesagt. Unsicherheit macht dich zur Beute, noch bevor du den ersten Schritt getan hast. »Ich bin Evey.«

			Er nickte knapp. Weshalb musste bei diesem Gespräch der stellvertretende Leiter anwesend sein? Das konnte nichts Gutes heißen.

			»Setz dich«, bat Miguel, woraufhin ich mich widerwillig auf einen der beiden Stühle ihm gegenüber sinken ließ. Carter setzte sich neben mich, wodurch sein garantiert sündhaft teurer Anzug leise raschelte und mir sein sauberer, angenehmer Geruch in die Nase stieg. Mit einem Mal fühlte ich mich in meiner alten Lederjacke und der ausgefransten Jeans ziemlich underdressed.

			War das der Moment, in dem sie mich rausschmeißen würden? Glückwunsch, du hast es nicht einmal vierundzwanzig Stunden ausgehalten.

			»Ich komme direkt zum Punkt«, begann Miguel. »Ich habe das Aufnahmeverfahren ja gestern bereits angesprochen. Carter ist hier, da du ihn bei einem besonderen Projekt unterstützen wirst. Nennen wir es einen … Spezialauftrag.«

			Ich runzelte die Stirn. »Moment, deshalb bin ich hier?«

			Sie würden mich also nicht rausschmeißen. Wieso auch? Zwischenfälle wie der gerade eben passierten wahrscheinlich täglich. Kein Grund, jemanden vor die Tür zu setzen.

			Miguel legte kaum merklich den Kopf schief. »Weshalb sonst?«

			»Ich … ich dachte nur …« Ich schüttelte den Kopf. »Nicht weiter wichtig.« Wow, sehr subtil, Evey.

			Miguel beschloss offenbar, nicht weiter darauf einzugehen, und fragte stattdessen: »Sagt dir der Name Damien Jacobs etwas?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Noch nie gehört.«

			»Er ist Senator im Illinois State Senate. Wir vermuten jedoch, dass er die Serpents finanziell unterstützt, damit sie im Gegenzug Wählerstimmen für ihn generieren.«

			Das konnte ich mir durchaus vorstellen, aber was hatte das mit mir zu tun? Sie glaubten doch nicht etwa, dass ich etwas damit zu tun gehabt hatte. Ich war ganz unten in der Rangordnung der Gang gewesen und hatte stets nur mit Rylan und Nina zusammengearbeitet. Gemeinsam hatten wir Personen und Gebiete ausgekundschaftet, Nachrichten überbracht oder Waffen sortiert. Rylan war hin und wieder mit Joseph losgezogen, und es gab Dinge, über die ich nicht Bescheid gewusst hatte, aber ich hatte nie nachgefragt. Sie hatten die Macht gehabt, während ich jederzeit mit einem Fuß auf der Straße gestanden hatte. Die Angst, dass sie mich rauswerfen könnten und ich wieder einmal vor dem Nichts stand, hatte stets wie eine Gewitterwolke über mir gehangen. Dass ich nun wirklich gegangen war, hatte ich noch immer nicht richtig realisiert.

			Miguel wies auf Carter, ohne den Blick von mir zu lösen. »Carter ist ausgebildeter Informant und kennt sich darüber hinaus in den Kreisen, in denen sich Damien Jacobs bewegt, bestens aus. Du hingegen warst jahrelang Mitglied der Serpents. Wenn du uns bei diesem Auftrag unterstützt und dabei hilfst, einen der größten Sponsoren der Serpents hinter Gitter zu bringen, darfst du deine Ausbildung hier offiziell beginnen.«

			Ich spürte die Blicke der beiden Männer auf mir, während die Bedeutung seiner Worte zu mir durchsickerte. Sie wollten meine Loyalität gegenüber der Gang prüfen und herausfinden, ob sie mir trauen konnten. Wollten sehen, ob ich den Serpents schaden würde.

			»Ihr werdet ihn gemeinsam ausspionieren, um herauszufinden, ob unsere Vermutungen stimmen, und ihn dann ausliefern«, sagte Miguel nun. »Ein gemeinsamer Auftrag, der etwas Zeit in Anspruch nehmen wird.«

			Verstehe. Es ging also nicht nur um meine Loyalität und diesen Auftrag – Carter war mein Aufpasser. Ich sah nach links und bemerkte, dass sein Blick bereits auf mir lag. »Wenn ich das richtig verstehe, wirst du mich im Auge behalten, ob ich euch nicht doch verrate und Informationen an Joseph ­liefere?«

			Carters Miene blieb unverändert, doch die Temperatur im Raum sank um mindestens zehn Grad. »Das ist ein wichtiger Auftrag. Entweder du erklärst dich dazu bereit, dich dieser Einschätzung zu unterziehen, oder du bist raus.«

			Wow, charmant. Ich ballte die Hände in meinem Schoß zu Fäusten und funkelte ihn an. Wer dachte er, wer er war, meine wahren Beweggründe zu erkennen? »Und wenn du entscheidest, dass ich von der Gang nicht total verdorben wurde, darf ich Teil der CIO sein?«

			Ein Muskel an Carters Kiefer zuckte, und er lehnte sich etwas näher zu mir. Ich kam nicht umhin zu bemerken, wie schön sein Gesicht war. Wie das einer Statue, an der der Künstler wochenlang gearbeitet hatte. Wunderschön, aber verdammt, für immer eiskalt zu sein. »Deine Schwester mag Teil der CIO und damit vertrauenswürdig sein, aber dich können wir nicht einschätzen.«

			Meine Atmung ging flach. »Diese Menschen haben mich manipuliert und mir weisgemacht, dass meine Schwester mich zurückgelassen hat. Jahrelang dachte ich, dass sie mich selbstlos aufgenommen haben, nur um zu erfahren, dass alles Kalkül war.« Ich verengte die Augen. »Glaubst du allen Ernstes, dass ich diesen Menschen jetzt noch einen verfickten Gefallen tun würde?«

			Carter erwiderte stur meinen Blick, Miguel seufzte leise.

			Wow, das läuft ja super. Ein weiterer Tag in dieser Welt, und ich hatte hier bald mehr Feinde als in der South Side. Ich wusste nicht, was genau mich so wütend machte. Dass sie mich als Gangmitglied abstempelten, das sich keine Gedanken um Moral machte? Dass sie alle über einen Kamm scherten? Oder dass sie glaubten, dass ich nach allem, was geschehen war, jemals etwas an diese verdammte Gang weitergeben würde?

			Wenn ich an Joseph dachte, färbte sich mein Sichtfeld rot vor Wut. Ich hatte ihn nie gemocht. Er war mir oft zu nah gekommen, hatte seine Hand auf meinen unteren Rücken oder mein Bein gelegt. Dabei war es ihm total egal gewesen, dass ich mit Rylan zusammen gewesen war – seinem Sohn.

			Ich atmete durch den Schmerz hindurch und sah aus dem Fenster. Wieso wunderte es mich überhaupt? Miguel hatte selbst gesagt, dass sich Carter in der Oberschicht Chicagos auskannte. Er würde nie verstehen, was es bedeutete, kein Sicherheitsnetz zu haben. Und genau da fiel mir ein, wo ich seinen Namen schon mal gehört hatte. »Moment. Carter St. James wie in Lori St. James?«, fragte ich an Miguel gewandt.

			Er nickte. »Carter ist der Sohn der Bürgermeisterin, hat aber bereits vor Jahren seinen eigenen Weg eingeschlagen.«

			»Ah«, machte ich und hoffte, dass es gehässig genug klang, um Carter zu zeigen, wie es sich anfühlte, wenn jemand glaubte, aufgrund deiner Herkunft alles über ihn zu wissen.

			Miguel verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch. »Das ist deine Chance, Evey«, sagte er und wiederholte damit seine Worte von gestern.

			Ich atmete einmal tief durch und sah auf meine Hände hinab. Mach es Rose zuliebe. Zeig nicht ihnen, sondern deiner Schwester, dass du nicht bist, was sie in dir sehen.

			Ich hob den Kopf. »Nur dieser eine Auftrag?«

			Miguel nickte. »Danach steht deiner Ausbildung hier nichts mehr im Weg.«

			Ich biss kurz die Zähne aufeinander. »Von mir aus, ja. Ich mache es.«

			Auf Miguels Miene war nicht der Hauch einer Emotion zu erkennen. »Carter wird sich bei dir melden.«

			Großartig, ich kann es kaum erwarten. Ich schluckte die sarkastische Bemerkung hinunter und stand auf. Erst jetzt sah ich wieder zu Carter, der aus dunklen Augen zu mir hochblickte. Egal, wie sie es mir verkaufen wollten – ich würde nicht mit ihm zusammenarbeiten, sondern von ihm geprüft werden. Und das passte mir überhaupt nicht.

			»Wir sehen uns, Evey.« Carters dunkle Stimme enthielt all die Wärme, die seinem Ausdruck fehlte. Dennoch klang der Satz in meinen Ohren wie eine Drohung, und mit einem Mal wollte ich nichts lieber, als diesen Raum zu verlassen.

			»Darf ich gehen?«, fragte ich.

			Miguel neigte das Kinn. »Du darfst.«

			Ich verschwendete keine Zeit und öffnete die Tür. Carters Blick spürte ich auch dann noch auf mir, als sie längst hinter mir zugefallen war.
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